TOBIAS FEGG

Getreideanbau in Berchtesgaden

Einige haben vielleicht von ihren Eltern und Großeltern gehört, dass früher bei uns Getreide angebaut wurde, manche haben es vielleicht noch selbst erlebt. Trotzdem halten es heute viele für geradezu abwegig, dass hier bei uns, auf dem Gebiet der ehemaligen Fürstpropstei Berchtesgaden Getreide angebaut wurde.

Nur mehr einige Feldkästen, die der Aufbewahrung von Korn und Saatgut dienten, und bis vor wenigen Jahrzehnten der Zehentstadel in der Oberaschau und die Etzermühle am Gerer Bach, sind stumme Zeugen des Getreideanbaus. Dem aufmerksamen Beobachter fallen vielleicht auch Unterschiede an den landwirtschaftlich genutzten Flächen auf. Während die Etz, die Tratte und das Gschnoat oft hügelig und bucklig sind, zeigen sich die Wiesen meist sanft geschwungen. Durch die jahrhundertelange ackerbauliche Nutzung wurden durch Pflug, Egge und Menschenhand ebene und von Steinen befreite Felder geschaffen. Und auch hier haben wir wieder ein Relikt des Ackerbaus: Die hiesigen Bauern sprechen immer von ihren Feldern, obwohl es sich ausschließlich um Wiesen handelt. Doch infolge der Egartwirtschaft (Egarde = Brachland), wie sie bei uns üblich war, waren alle Wiesen einmal Feld.

Doch in welchem Umfang wurde

bei uns Getreide angebaut?

Einen Aufschwung erlebte der Getreideanbau in und nach den beiden Weltkriegen. Es wurde versucht, eine möglichst umfassende Selbstversorgung sicherzustellen. Auch von politischer Seite wurde dieses Bestreben unterstützt. So wurden die Bauern 1938 auf Veranlassung des Reichsnährstandes vom Raiffeisen-Lagerhaus mit Wendepflügen aus Eisen ausgestattet; diesen Wendepflug gab es in zwei Ausführungen; je nachdem, ob ein oder zwei Zugtiere zur Verfügung standen. Später fuhren auch die ersten Traktorenbesitzer von Hof zu Hof, um zu pflügen. Man nannte sie „Bauleute“. Die Aufzeichnungen zum Getreideanbau im 20. Jhdt. habe ich noch nicht ausgewertet. Sie unterliegen großen Schwankungen. Wie mir mein Großvater berichtete, wurde das Saatgut damals vom Högel beschafft.

Aufzeichnungen aus der Zeit der Fürstpropstei sind leider größtenteils der Säkularisation zum Opfer gefallen; lediglich aus den Jahren 1713 und 1714 gibt es Zahlen über den Umfang des Getreideanbaus. Hauptgetreide war auch damals schon der Weizen, wobei in den Aufzeichnungen zwischen Sommerungen und Winterungen unterschieden wurde. In Extremlagen wie dem Schusterlehen und Lehen in Maria Gern konnte Weizen nur in der Sommerform angebaut werden. Außerdem kamen Hafer, wahrscheinlich als Vieh- und Pferdefutter, und Roggen, als Brotgetreide, zum Anbau. Auch wenn der Roggen, das Korn, die geringste Fläche einnahm, darf man annehmen, dass er die größte Bedeutung hatte: Roggen liefert in unserem Klima die sichersten Erträge, übersteht auch lange und harte Winter und kann oft hintereinander auf dem gleichen Acker angebaut werden, ohne an Krankheiten zu leiden. Deshalb wurde er auch von den Kleinbauern angebaut, die sonst keine Feldfrüchte hatten. Oft waren die Kornäcker nur ein halbes Tagwerk oder ein Adzei, was einem Viertel Tagwerk entspricht, groß. Über den Anbau von Gerste gibt es keine Angaben. Da die Gerste aber in Tirol und Salzburg in großem Umfang angebaut wurde und nach einer sehr kurzen Vegetationsperiode ein ausgezeichnetes Futter für Rinder und Schweine liefert, halte ich es für unwahrscheinlich, dass sie bei uns nicht kultiviert wurde.

Von dem geernteten Getreide mussten 30 Garben, bei uns Schab genannt, je Tagwerk an das Chorherrenstift abgeliefert werden. Dieses wurde im Zehentstadel eingelagert und von Bauern, die zum Frondienst eingeteilt waren, gedroschen und gereinigt. Im Jahr 1713 erwartete das Stift „in Anbetracht bestimmter Ausfälle“ einen Eingang von „22.223 Garben Weizen, 14.213 Garben Haber und 4.306 Garben Korn“. Das bedeutet also, dass auf 740,7 Tagwerk Weizen, 473,8 Tagwerk Hafer und 143,5 Tagwerk Korn gebaut wurde.

Das ergibt eine Gesamtfläche von fast 1.358 Tagwerk Getreide. Da als ein bairisches Tagwerk eine Fläche von 34 Ar bezeichnet wird, entspricht dies 46.170 Ar oder 461,7 Hektar. Im Jahr 1731 wurden 55.000 Garben Getreide an das Stift geliefert, was dem Zehent von 1.833 Tagwerk oder 623 ha entspricht. Wenn man nun die Lagen betrachtet, in denen dies erbracht wurde, sind das durchaus erstaunliche Flächen.

Über die Erträge wird oft berichtet, dass die 7-fache Aussaatmenge geerntet wurde; manchmal auch nur das 4- bis 6-fache. Bei Aussaatmengen von 250 Kilo je Hektar, wie sie im alpinen Raum üblich waren, konnte man also 10 bis 17 Doppelzentner je Hektar ernten. Heute sind in Bayern Erträge von 60 bis 80 dz üblich.

Die typische Wirtschaftsweise für den 

Alpenraum ist die Egartwirtschaft. Dafür wird jedes Jahr ein Stück Wiese umgebrochen, auf dem dann ein oder mehrere Jahre Ackerbau betrieben wird.

Üblicherweise wird zuerst eine starkzehrende Kultur angebaut, meist Weizen, sicherlich aber auch Kraut oder Kartoffeln; dann folgen die übrigen Kulturen je nach Nährstoffbedarf. Durch das Verrotten der Graswasen werden Stickstoff und andere Nährstoffe frei gesetzt. Oft wurde aber auch mit Mist dazu gedüngt. Nach einer Kulturfolge wird das Stück Land der natürlichen Wiederberasung überlassen oder mit Heublumen eingesät. So wandert die Ackerfläche im Laufe der Jahre über die gesamte ackerfähige Fläche des Hofes. Zum Umbrechen diente meist ein hölzerner Wendepflug mit Schar und Sech aus Eisen. Dann wurden die Schollen mit der Egge, die so genannte Arn, die mit Steinen oder Personen beschwert wurde, zerkleinert und das Saatbett vorbereitet. Nachdem der Bauer von Hand das Saatgut ausgebracht hatte, wurde es mit der Egge zugedeckt. Im Sommer wurde das Getreide meist in Knie- bis Hüfthöhe, je nach Verunkrautung, mit der Sichel geschnitten und zu kleinen Garben gebunden. Diese wurden auf Hiefel zum Trocknen aufgehängt und bei schönem Wetter in den Stadel gebracht und dort im Winter mit dem Dreschflegel und später auch mit Stiftendreschern, die von zwei Personen angetrieben wurden, gedroschen. Der Rest wurde mit der Sense gemäht und getrocknet als Viehfutter verwendet.

Das gedroschene Getreide wurde mit einem Getreidesieb, dem Rosler, grob gereinigt und dann in der Windmühle, der Wimmi, von Spreu und Staub befreit. Nun endlich konnte es in eine der über 70 Mühlen gebracht werden oder in der eigenen Gmachmühle zu Mehl vermahlen werden.

Das Stroh wurde meist als Futter für Pferde und das Jungvieh verwendet, selten wurde es eingestreut, dafür war es zu wertvoll und nicht zuletzt brauchten die Jungherren etwas Roggenstroh zum 

Buttnmandllaufen.

Die Spreu von Weizen und Roggen wurde unter den Lehm zum Ofenbauen gemischt und der Fleim des Hafers diente als Füllung für Kissen.

Wie hat es wohl ausgesehen das alte Berchtesgaden mit dem Braun der umgebrochenen Getreidefelder, dem Gelb des reifenden Getreides und dem Blau der Flachsäcker?

Über Bilder und Berichte zum Ackerbau in Berchtesgaden würde ich mich auch weiterhin freuen:
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